Art & Crime

Kunst zwischen Gesetzestreue und Zwielicht in Halle 14

Siebzehn sehr unterschiedlich arbeitende Künstler aus elf Ländern hat Kurator Frank Motz eingeladen, sich über das Verhältnis von Kunst und Verbrechen im frühen 21. Jahrhundert Gedanken zu machen. Nur nervenschwache Besucher sollten vor dem Ergebnis Angst haben.

Das blütenreine Braukleid hängt weit oben in der Halle, mit Klopapierrollen bis zum Fußboden verlängert. Dort geht es weniger sauber zu, auch wenn diverse Reinigungsgeräte herumstehen. Auf einer Leine trocknen blutige Gummihandschuhe, kommentiert durch die Losung „hygienische, neoliberalistische Blutarbeit macht frei“. Die finnische Künstlerin Ulla Karttunen hat ihre großflächige Installation extra für diese Ausstellung entworfen und auf die räumlichen Bedingungen in Halle 14 zugeschnitten. Eine Serie von Collagen im Vintage-Look gehört dazu, vor allem aber großflächige Plakate im Erscheinungsbild unterschiedlicher Medien. Darauf variiert sie Ansichten zur „Donna criminale“, dem kriminellen Weib. Diese Rolle spielt sie selbst unfreiwillig, wurde sie doch wegen ihrer Installation „Jungfräuliche Hurenkirche“ rechtskräftig verurteilt und die Ausstellung verboten. 

An Karttunens Arbeit wird die Ambivalenz des Verhältnisses Kunst und Verbrechen am deutlichsten erkennbar. Solange der Künstler individuelle Gesetzesüberschreitungen widerspiegelt, ist alles im grünen Bereich. Sobald aber die Staats-Gewalt in den Blickwinkel gerät, findet er sich schnell selbst auf der Seite der Verbrecher. Dass dies nicht nur einem Ai Weiwei in China passiert, sondern eben auch Karttunen in solch einer nordeuropäischen Vorzeigedemokratie, macht den Fall noch brisanter.

Von Künstlern wird seit dem Durchbruch der Moderne geradezu erwartet, dass sie Konventionen brechen und Tabus verletzen. Unter dem Label der Kunst genießt man eine gewisse Vogelfreiheit, darf Dinge tun, die nicht jedem zustehen. Doch es gibt eben Grenzen, siehe oben. Auch Paradiesvögel können im Käfig landen.

Manche begeben sich freiwillig hinein. Der Russe Oleg Kulik ist bekannt für seine Performances, in denen er sich in einen Kampfhund verwandelt. Nackt stürzt er sich in einer Zelle auf den „Ausbilder“ mit gepolstertem Arm und verbeißt sich in ihn. Die Zuschauer hinter den Gitterstäben reizen ihn mit Gekläff, machen sich mit dem Vergnügen an der Aggression mitschuldig, ohne dieses Gefühl zu haben.

In einen echten Knast, den größten von Mexiko, ist Antonio Vega Macotela gegangen. „Time Exchange“ ist ein Projekt mit sozialem Anspruch. Der Künstler übernimmt für die Insassen Leistungen, die sie wegen der fehlenden Freiheit nicht ausführen können, beispielsweise Alltagshilfen für Angehörige, und lässt sich dafür mit dem bezahlen, was die Gefangenen im Überfluss haben – Zeit. Zugleich organisiert er den Gütertausch banaler Gegenstände. Eine Fotostrecke mit solchen Dingen sowie zwei endlose Videoschleifen versinnbildlichen das Vorhaben mehr als sie es darstellen können.

Eine historische Dimension lotet Nathalie von Doxell aus, indem sie die üblichen Karteifotos französischer mutmaßlicher Krimineller des frühen 20. Jahrhunderts als großformatige Porträts aufzieht und ordentlich rahmt, somit den Personen ein Stück menschlicher Würde zurückgibt. Eine mehr symbolische Ebene hingegen besetzen der überdimensionale, aus einer Metallplatte gelaserte Fingerabdruck Ivan Moudovs und die wie Preziosen präsentierten Objekte der Polin Dorota Alicja Nieznalska, darunter ein Propeller aus Schwertklingen und ein mit Swarovski-Strass veredeltes Hakenkreuz. 

Immer wieder ist das problematische Verhältnis zwischen privatem, also kriminellen, Gesetzesbruch und jener scheinbar legitimen Repression der Gesellschaft gegen das Individuum Gegenstand der künstlerischen Interventionen. Beim Franzosen Adolfo Kaminsky ist es die Deportation von Juden zur Zeit der NS-Herrschaft. Während es heute keine Zweifel mehr an deren verbrecherischem Charakter von Staats wegen geben kann, ist die Angelegenheit in Adam Tellmeisters „Islamischer Kollektion“ unklarer. In seinem Berliner Umfeld hat der Schweizer diverse Klischees von und über muslimische Mitbürger angehäuft. Eine Relation Opfer-Täter lässt sich daraus nicht eindeutig ablesen. 

Nedko Salakov schimpft in seinem Video „Silent“ vor den Gebäuden der höchsten Staatsorgane Bulgariens, aber eben leise, wortlos. Sehr wortreich hingegen kritzelt der in Berlin lebende Avdei Ter-Oganian die Wände voll und setzt damit die Ausstellung teilweise in den Außenraum der Spinnerei fort. Angereichert mit obszönen Vokabeln häuft er in der angeblichen Dokumentation russischen Wandinschriften Aussagen wie „Ein totalitäres kommunistisches Regime ist die beste Lösung für Europa“ an. 

Ebenfalls in die gesellschaftliche Dimension, aber auf beuruhigende Weise realistischer und gegenwärtiger, geht der Brasilianer Lourival Cuquinha. An einem Mast, gebildet aus durchbohrten Münzen, weht eine aus Euro-Geldscheinen zusammen genähte Flagge in Schwarz-Rot-Gold. Cuquinha erinnert daran, dass die auf dem Börsenparkett begangenen Verbrechen in den seltensten Fällen juristisch geahndet werden.

In der Gemengelage von gut und böse, legal und verboten kann der Künstler beobachten, kritisieren oder befürworten. Oder er er ist eben selbst beteiligt. Nicht immer gibt ihm dabei die Freiheit der Kunst ausreichende Rückendeckung.
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